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Moralisch empfindsam in
unmoralischen Zeiten

Von Stefan Müller-Doohm

D ie Publikation der Aphorismen-
Sammlung stand noch in weiter Ferne,

als Adorno von 1944 an tagebuchartige Auf-
zeichnungen zu Papier brachte. Dazu kam
es erst im März 1951. Der nur wenigen In-
sidern bekannte Philosoph, Soziologe,
Musiktheoretiker und Literaturkritiker war
gerade aus dem amerikanischen Exil nach
Frankfurt a.M. zurückgekehrt, um die
Trümmer im geistigen Bereich beiseite zu
schaffen, die das ‚Dritte Reich‘ hinterlas-
sen hatte. Diese geschichtliche Erbschaft -
das leibhaftige Erleiden von Vertreibung
und Gewalt als Signatur der Epoche, die Er-
schütterung über den unbegreiflichen Zivili-
sationsbruch, für den der Name Auschwitz
steht - ist eine Faktizität, die sich dem Re-
migranten als schmerzhafter Komplex zeit-
geschichtlicher Erfahrungen aufdrängt. Die-
sen Erfahrungen versucht sich Adorno in
den Minima Moralia zu stellen. Er bedient
sich der letzten, deshalb vielleicht besten
Mittel, die dem Intellektuellen verbleiben,
wenn ihn der Geschichtsverlauf marginali-
siert: der Mittel eines offensiven Denkens.

Adornos opponierende Impulsivität wächst
im Maße der Betroffenheit, mit der er sich
über das Grauen der Epoche in all seinen
Erscheinungsformen Rechenschaft zu geben
versucht. Nicht nur die Nichtigkeit des Men-
schen im Totalitarismus ist Gegenstand sei-
ner Kritik, er registriert auch die Verfalls-
tendenzen des Individuums in der verwal-
teten Welt, warnt vor dem allgegenwärtigen
Einfluss der Kulturindustrie und beklagt das
Illusorische individuellen Glücks in der
Spätphase der bürgerlichen Gesellschaft,
wie die Liebe, die Schönheit und die Kon-
templation.

Das Grauen
jenseits des Gartenzauns

Der zugleich wütende und traurige Blick
des Zeitdiagnostikers reicht während der

Exiljahre weit über den Zaun seines idylli-
schen Gartens, den das Einfamilienhaus in
Santa Monica unweit vom Sunset Boulevard
umgibt. Vom sicheren Ort aus notiert er, dass
das Leben zu einer zeitlosen Folge von

2001 jährt sich das Erscheinen der Minima
Moralia des Philosophen und Soziologen
Theodor W. Adorno zum fünfzigsten Mal. Diese
Sammlung von Aphorismen ist Adornos
persönlichstes Buch. Dies mag der Grund
sein, dass die tagebuchartigen Aufzeichnun-
gen zu einem Bestseller mit einer Gesamtauf-
lage von über 100.000 Exemplaren wurden.
Die Minima Moralia sind innere Dialoge, die
sich den zentralen Themen unserer Epoche
stellen: dem Grauen von Auschwitz, dem
Zerfall des Individuums in der verwalteten
Welt, dem omnipotenten Einfluss der
Kulturindustrie. Adornos Reflexionen gelten
aber auch existenziellen Fragen wie dem
Glück und der Liebe, der Utopie und der
Hoffnung.

Theodor W. Adorno an
seinem Schreibtisch in
den vierziger Jahren.
Hier formuliert er:
„Die Kraft zur Angst und
die zum Glück
sind das gleiche.“

The year 2001 is the 50th anniversary of the
publication of Minima Moralia by the
philosopher and sociologist Theodor W.
Adorno. This collection of aphorisms is
Adorno’s most personal book. And this is
perhaps the reason that these diary-like notes
became a bestseller with a total of more than
100,000 copies sold. Minima Moralia consists
of inner dialogs that reflect the central themes
of our epoch: the horror of Auschwitz, the
degeneration of the individual in the
bureaucratic world, the omnipotent influence of
the culture industry. Adorno’s reflections also
touch on existential questions like happiness
and love, utopia and hope.
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Schocks geworden sei, vermittelt durch jene
täglichen Zeitungs- und Wochenschaubilder
über weltweite Kriege und systematische
Menschenvernichtung, beides ein mecha-
nisch ablaufender Automatismus. Weder die
relative Sicherheit der materiellen Lebens-
umstände in der Nähe von Los Angeles noch
die grandiosen Blicke auf den in der Ferne
glänzenden Pazifik haben Adorno verführt,
sich über das Illusionäre des zufälligen
Entronnenseins zu täuschen. Wie schön wird
zur Ausrede für die Schmach des Daseins,
das anders ist, und es ist keine Schönheit
und kein Trost mehr außer in dem Blick, der
aufs Grauen geht, ihm standhält und im
ungeminderten Bewußtsein der Negativität
die Möglichkeit des Besseren festhält (S. 21).
Die amerikanischen Emigrationsjahre hat
der europäisch geprägte, aber kosmopoli-
tisch orientierte Bildungsbürger als eine Zeit
der Isolation empfunden, mehr eine von der
eigenen Sprache, der europäischen Kultur
und ihren Ausdrucksmöglichkeiten, als eine
von Menschen. Denn Adorno stand in teils
freundschaftlichem Kontakt mit vielen emi-
grierten Literaten und Künstlern wie Bertolt
Brecht, Thomas Mann, Bruno Walter, Otto
Klemperer, Ernst Krenek, Hanns Eisler,
Wilhelm Dieterle, Greta Garbo, Salka Vier-
tel. Darüber hinaus hatte sich zu dieser Zeit
ein produktiver Arbeitszusammenhang mit
Max Horkheimer hergestellt, der sein Do-
mizil wenige Autominuten entfernt in
Pacific Palisades hatte, in unmittelbarer
Nachbarschaft zur Familie Mann, bei der
auch Adorno häufig zu Gast war. Nicht nur
ging es darum, mit dem „Zauberer“ über
Musiktheoretisches im Zusammenhang mit
dem damals entstehenden Roman „Dr.
Faustus“ zu diskutieren. Adorno nutzte die
Gelegenheit und trug im erlesenen Kreis
erste Entwürfe seiner Aphorismen vor.
Die ersten zwei Teile des Manuskripts sei-
ner Aphorismensammlung widmet er Max
Horkheimer als Dank und Versprechen zu
dessen fünfzigstem Geburtstag im Februar
1945, in einer Zeit, die beide schon wieder,
örtlich getrennt, zur Knochenarbeit der em-
pirischen Sozialforschung zwingt. Im Rah-
men eines Antisemitismus-Projekts ist
Adorno für die in Berkeley durchgeführten
Studien zum autoritären Charakter mit-
verantwortlich. Die Spuren dieser Studie
über die Reaktionsmuster der antise-
mitistisch und faschistisch disponierten
Persönlichkeitsstruktur sind in Adornos
aphoristischen Reflexionen ebenso ausge-
prägt wie sie an vielen Stellen auf die Moti-
ve der geschichtsphilosophischen Selbst-
vergewisserung mit Horkheimer zurückgrei-
fen, die in dem Gemeinschaftswerk der Di-
alektik der Aufklärung entfaltet sind.
Adornos phänomenologisch orientierte Be-
obachtungen registrieren mit Schrecken,

1. Phase: (bis 1918)
Geboren am 11. Septem-
ber 1903 in Frankfurt/
Main. Kindheit und Ju-
gend im bildungsbür-
gerlich orientierten El-
ternhaus. Musikalische
Anregung durch die müt-
terliche Seite. Vermitt-
lung einer besitzindividu-
alistischen Orientierung
durch den Vater.

2. Phase (bis 1933)
Studium der Philosophie
an der Universität Frank-
furt, Promotion mit Ar-
beit über Husserl (1924).
Studium der Kompositi-
onslehre in Wien bei Al-
ban Berg: Tätigkeit als
Musikkritiker.
Kontakte zu Max Horkheimer und dem Institut
für Sozialforschung sowie zu Walter Benjamin.
Habilitation mit einer Arbeit über Kierkegaard
(1931), Privatdozent für Philosophie.
Musikkritiken sowie Rezensionen in Zeitungen
und Fachorganen: „Die Konstruktion des Äs-
thetischen bei Kierkegaard“; Antrittsvorlesung
„Die Aktualität der Philosophie“; „Zur gesell-
schaftlichen Lage der Musik“.
Auseinandersetzung mit zeitgenössischer Mu-
sik, Philosophie und Soziologie.

3. Phase (bis 1938)
Entzug der Venia Legendi (1933), Advanced
Student am Merton College in Oxford, Arbeit
über Husserl, „Über Jazz“, Arbeit und Publi-
kation über A. Berg, „Über den Fetisch-
charakter der Musik und der Regression des
Hörens“; „Fragmente über Wagner“, Korre-
spondenz mit M. Horkheimer, W. Benjamin,
Ernst Krenek, A. Sohn-Rethel u.a. Reise nach

New York (1937). Erfah-
rung der Bedrohung
durch den Faschismus,
Projekte über ‚Massen-
kultur’ und über ‚Dialek-
tik’

4. Phase (bis 1950)
Zwölf Jahre Emigration in
den USA. Mitglied des In-
stituts of Social Rese-
rarch. Essays über Kier-
kegaard, Husserl, Speng-
ler, Veblen. Zusammenar-
beit mit Hanns Eisler und
Thomas Mann.
Forschungstätigkeit im
Rahmen der Vorurteils-
und Antisemitismuspro-
jekte des Instituts und im
Rahmen des Ber-keley
Project. „Philosophie der

neuen Musik“ (als Manuskript), „Dialektik der
Aufklärung“, „The Authoritarian Personality“
(1950).

5. Phase (bis 1969)
Rückkehr nach Frankfurt, Wiederaufbau des In-
stituts für Sozialforschung, Professur für Phi-
losophie, Lehrstuhl für Philosophie und Sozi-
ologie (1956).
Veröffentlichung der „Minima Moralia“
(1951), „‚Prismen’ Kulturkritik und Gesell-
schaft“ (1955), „Noten zur Literatur I“ (1958),
„Mahler. Eine musikalische Physiognomik“
(1960), „Was bedeutet Aufarbeitung der Ver-
gangenheit“ (1960), „Zur Bekämpfung des An-
tisemitismus heute“ (1964).
Zentralfigur der Kritischen Theorie, Popper-
Adorno-Diskussion. Auf Soziologentag 1968
in Frankfurt: Eröffnungsreferat „Spätkapitalis-
mus oder Industriegesellschaft?“
Am 6. August 1969 in der Schweiz gestorben.

Theodor W. Adorno (1903-1969)

Adornos Domizil in
Santa Monica,
Kalifornien.
"Was bedeutet es fürs
Subjekt, daß es keine
Fensterflügel mehr
gibt, die sich öffnen
ließen, sondern nur
noch grob aufzuschie-
bende Scheiben,
keine sachten
Türklinken, sondern
drehbare Knöpfe,
keinen Vorplatz (...),
keine Mauer um den
Garten?"
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Es stimmt, die Aphorismen erteilen nicht
nur eine Lektion über das Bornierte der
konventionellen Attitüden wie etwa der
männlichen Stärke und der weiblichen
Schwäche, sie schärfen nicht nur die Ein-
sicht in stereotype Verhaltensmuster, die
in den alltäglichen Situationen etwa der
Familie, des Wohnens, der Freundschaft,
des Schenkens, der Erotik zur schlechten
Gewohnheit geworden sind. Vielmehr hat
es der Autor mit seinen minutiösen Moral-
kritiken geschafft, eine Position zu beset-
zen, die in jener Situation der Erschütte-
rung traditioneller Wertorientierungen
vakant war: Er übernahm die Funktion des
öffentlichen Intellektuellen, weil er den
Mut aufbrachte, die moralischen Ansprü-
che dieser Gesellschaft mit ihrer Wirk-
lichkeit zu konfrontieren. Aber woher
sollte die Melodie kommen, mit der man
die Verhältnisse zum Tanzen bringen
konnte? Denn im Maße, wie die Totalität
des Sittlichen zerrissen war und das bür-
gerliche Bewusstsein zynisch wurde, ha-
ben Maximen einer Magna Moralia nach
dem Ethikkodex eines Aristoteles ihre
Glaubwürdigkeit eingebüßt. Wenn das
Ganze das Unwahre ist, wandelt sich Mo-
ral zu einer verschwindend kleinen
Bezugsgröße. Zugleich muss der Moral-
philosoph zum Gesellschaftskritiker wer-
den, der gleichsam letzte Rettungsver-
suche unternimmt. Diese können keines-
wegs als eine aussichtslose Wiederbele-
bung der Moral praktiziert werden. Der
Akzent liegt vielmehr auf der Reflexion

wurde Adorno als ein Autor wahrgenom-
men, der vor den Nazis zu fliehen gezwun-
gen und folglich ein gänzlich unbelasteter
Intellektueller war. Ihm fiel die Rolle zu, Re-
präsentant eines alternativen Denkens zu
sein, das es damals neu zu entdecken galt:
den oppositionellen Geist einer künstleri-
schen und philosophischen Avantgarde. Die
Radikalität seiner Kritik an den Pathologien
eines egozentrischen Individualismus in der
spätbürgerlichen Gesellschaft war eine Vor-
aussetzung dafür, dass sich die Nachkriegs-
generationen mit den Errungenschaften der
kulturellen Moderne wieder identifizieren
konnten. Die Minima Moralia haben wie
eine Art paradoxe Intervention gewirkt. In-
dem sie das Grauen rückhaltlos beim Na-
men nannten, konnte man sich einen Begriff
vom Übel machen, das im Schoße dieser Ge-
sellschaft aufgegangen war, zugleich aber
auch die Frage nach den Bedingungen des
wahren Lebens stellen: Als Spiegelschrift
des Falschen.

Bekannt wie ein bunter Hund

In einem Brief an seinen Freund Siegfried
Kracauer vom Sommer 1951 nennt Adorno

selbst einige Gründe dafür, warum er mit
seinem schwierigen Buch so „bekannt wie
ein bunter Hund“ geworden sei. Den Men-
schen in Deutschland hänge die „Hei-
deggerei zum Halse heraus“, schrieb er, und
es herrsche „eine Art Vakuum (...), in dem
sich die unhäuslichen Minima Moralia häus-
lich einrichten können“.

was sich geschichtlich vollzieht. Die bür-
gerliche Welt macht im totalitären Europa
und egalitären Amerika gleichermaßen ei-
nen Prozess fortschreitenden Zerfalls durch.
Was zurückbleibt, sind keine Wirklichkeit
gewordenen Utopien, sondern Berge von
Asche, ja die schlechte Karikatur eines Phö-
nix in Gestalt sich bekämpfender Herr-
schaftscliquen. So kommt der antibürger-
liche Intellektuelle in die paradoxe Situati-
on, die Ruinen des Bürgertums gegen seine
spätbürgerlichen Feinde zu verteidigen.
Trotz konsequenter Kritik an der Kon-
kurrenzgesellschaft, die das Gegenteil des
Zustandes sei, in dem man ohne Angst ver-
schieden sein könne, spielt Adorno keines-
wegs die zergangenen bürgerlichen Formen
von universaler Bildung und höherer Kul-
tur gegen die nivellierenden Konformitäts-
zwänge der Massengesellschaft aus. Was
immer am Bürgerlichen einmal gut und an-
ständig war (...) ist verdorben bis ins Inners-
te. Denn während die bürgerlichen Existenz-
formen verbissen konserviert werden, ist
ihre ökonomische Voraussetzung entfallen.
Das Private ist vollends ins Privative über-
gegangen (...). Die Bürger haben ihre Nai-
vität verloren und sind darüber ganz ver-
stockt und böse geworden (S. 34).

Nach dem Strick im
Land des Henkers fragen

Als Adorno im März 1951 seine Refle-
xionen aus dem beschädigten Leben un-

ter dem ingeniösen Titel Minima Moralia
im Land des Henkers veröffentlichte, war
er sich darüber im klaren, welche Provoka-
tion die Lektüre des Großteils der über 150
Aphorismen bedeutete, ja bedeuten sollte.
Denn der damals verbreiteten Hoffnung,
Schluss mit der deutschen Vergangenheit
machen und ohne Trauerarbeit an die kultu-
rellen Traditionen anknüpfen zu können,
entzieht er den Boden. Millionen Juden sind
ermordet worden, und das soll ein Zwischen-
spiel sein und nicht die Katastrophe selbst.
Worauf wartet diese Kultur eigentlich noch?
(S. 64) Wie war es trotz dieses Frontalan-
griffs gegen den Zeitgeist zu erklären, dass
die Minima Moralia über die Jahre zum
Bestseller im Nachkriegsdeutschland wur-
den?
Wenn man den Gründen für diesen zweifa-
chen Erfolg nachgehen will, muss man sich
zunächst das kulturelle Klima vergegenwär-
tigen, in dem das Buch erschienen ist. Es ist
die restaurative Phase der Adenauer-Ära.
Gerade die Jüngeren wurden sich des Phra-
senhaften zunehmend bewusst, über das der
Heroismus der Stunde Null hinwegtäuschen
sollte. Zugleich begannen die Auseinander-
setzungen darüber, wie es nach dieser
schuldhaften Vergangenheit der Deutschen
geistig und kulturell weitergehen könnte. So

Die Minima Moralia, ein Bestseller
des Verlages. Das einfallsreich
gestaltete Titelbild von Willy
Fleckhaus aus dem Jahr 1964 gehört
zur letzten Auflage, die zu Lebzeiten
Adornos herauskam.
Die Gesamtauflage liegt heute bei
105.000.
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über die gesellschaftlichen Bedingungen
ihrer Unmöglichkeit. Aus diesem Grund gilt
Adorno die Frage, wie richtiges Leben im
Falschen möglich sei, keineswegs als eine
rhetorische, sondern als eine im strengen
Sinne soziologische. Mehr noch: Die
Aphorismen dürfen in ihrer Mehrzahl als
Modellanalysen eines akribisch beobach-
tenden Zeitdiagnostikers gelesen werden,
als mikrologische Einzelfallanalysen, die
das verdinglicht Übermächtige der sozia-
len Verhältnisse und das Fassadenhafte
der menschlichen Verhaltensweisen auf-
decken.
In der Tat, die Minima Moralia haben den
Rang eines Hauptwerks, wie Jürgen Haber-
mas bemerkte, und zwar, so ist hinzuzufü-
gen, eines soziologischen. Dieser Soziolo-
ge praktiziert das Handwerk der Gesell-
schaftskritik freilich mit den Mitteln der
Sprachkritik, als die sich jeder Text darbie-
tet. Er ist Schriftsteller. Die Präzision sei-
nes sprachlichen Ausdrucks führt Klage
darüber, was aus der Kultur und der Spra-
che im Zeitalter totaler Kommunikation und
omnipräsenter Medien geworden sei. Von
der literarischen Qualität der Prosa Adornos
war schon Thomas Mann fasziniert. Kurz
nach der Veröffentlichung der Minima
Moralia schrieb er dem Autor: „Ich habe
tagelang an dem Buch magnetisch fest-
gehangen“.

Die Zeitlosigkeit des
Gegen-sich-selbst-Denkens

Und was könnte einen Leser unserer
Tage an diesem Buch fesseln? Nach wie

vor ist es das szenisch Dargestellte, sind es
die bildlich entworfenen Skizzen, die den
Eindruck erwecken, man sei selbst Teil des
Geschehens und am Ende persönlich ge-
meint. Beispielsweise im Fall einer Schei-
dung: Professoren brechen nach der Tren-
nung in die Wohnung ihrer Frau ein, um Ge-
genstände aus dem Schreibtisch zu entwen-
den, und wohl dotierte Damen denunzieren
ihre Männer wegen Steuerhinterziehung.
Gewährt die Ehe eine der letzten Möglich-
keiten, humane Zellen im inhumanen All-
gemeinen zu bilden, so rächt das Allgemei-
ne sich an ihrem Zerfall, indem es des
scheinbar Ausgenommenen sich bemächtigt
(S. 30).
Aktuell wirkt bis heute Adornos Art, die
menschlichen Beziehungen und Konflik-
te aus einer Innenperspektive zu beobach-
ten, um dann das wie unter der Lupe ver-
größerte Scheitern des Individuums auf
die Widersprüche zu beziehen, von denen
das Leben in einer verdinglichten Welt ge-
zeichnet ist. Gerade dadurch, dass Adorno
das Triviale der zwischenmenschlichen
Beziehungen ernst nimmt und es zugleich
analytisch durchdringt, löst er beim Le-

Die Adorno-Forschungsstelle
Die Adorno-Forschungsstelle am Institut für
Soziologie und Sozialforschung wurde 1995
von Prof. Dr. Stefan Müller-Doohm gegrün-
det. Unter Mitarbeit der Soziologen. Dirk
Auer, Jascha Rohr, Christian Ziegler und
Thorsten Bonacker und gefördert von der
Deutschen Forschungsgemeinschaft soll zum
100. Geburtstag im Jahr 2003 die intellektu-
elle Biographie des bedeutenden Musik-
theoretikers, Philosophen, Soziologen und
Literaturkritikers Theodor W. Adorno vorge-
legt werden.
Bisher wurden bei Archivrecherchen im In-
und Ausland eine Reihe bislang nicht veröf-
fentlichter Textmaterialien gesichtet, darun-
ter umfangreiche Briefwechsel und tagebuch-
artige Aufzeichnungen. Von erheblicher Be-
deutung sind außerdem Interviews, die inzwi-
schen mit wichtigen Zeitgenossen Adornos
geführt wurden (Hans Magnus Enzensberger,
Jürgen Habermas, Alexander Kluge u.a.).
Die Forschungsgruppe hat eine Reihe von Pu-
blikationen zur Kritischen Theorie vorgelegt
und in Zusammenarbeit mit dem Hannah-
Arendt-Archiv an der Universität Oldenburg
die Tagung „Das Jahrhundert verstehen -
Theodor W. Adorno und Hannah Arendt“
durchgeführt, die an der Carl von Ossietzky
Universität und am Hanse Wissenschafts-
kolleg stattfand. Neben der Konzipierung ei-
ner CD-ROM über die Theorie Adornos und
ihre Grundbegriffe ist die Forschungsstelle an
vielen Projekten zu Adorno beratend betei-
ligt. So war sie verantwortlich für die wis-
senschaftliche Begleitung einer vierstündigen
Hörfunksendung  über die Minima Moralia
(Radio Bremen/Hessischer Rundfunk).
Auf Anregung der Oldenburger Forschungs-
gruppe wird im September 2003 eine Ausstel-
lung über Leben und Werk Adornos im renom-
mierten Literaturmuseum Strauhof in Zürich
präsentiert, die danach voraussichtlich nach
Frankfurt und Bremen geht. Zeitgleich ist in Zu-
sammenarbeit mit dem Philosophischen Semi-
nar der Universität Zürich ein internationaler
Kongress zu dem Thema „Über die Schwie-
rigkeit Nein zu sagen: Gesell-schaftstheorie
und Ästhetik bei Adorno“ geplant.

Der Autor
Prof. Dr. Stefan Müller-
Doohm ist Hochschul-
lehrer für Soziologie am
Institut für Soziologie
und Sozialforschung. Er
studierte in Frankfurt/
M., Marburg und Gie-
ßen Soziologie, Politik-
wissenschaft und Psy-

chologie. Nach der Promotion wurde er 1974
an die Universität Oldenburg berufen. Seine
Forschungsschwerpunkte sind Gesellschafts-
theorie, Interaktions- und Kommunikati-
onstheorie sowie Kultursoziologie. Seit sechs
Jahren leitet er die von ihm gegründete
Adorno-Forschungsstelle.

ser jene Aha-Erlebnisse aus, die für viele
aus der Lektüre dieser Miniaturen resul-
tieren. So heißt es an einer der vielen ty-
pischen, weil erfahrungsgesättigten Stel-
len: Anstatt die Frauenfrage zu lösen, hat
die männliche Gesellschaft ihr eigens
Prinzip so ausgedehnt, daß die Opfer die
Frage gar nicht mehr zu fragen vermö-
gen (S. 115).
Durch seine Artistik des Formulierens führt
Adorno vor, wie kritische Erkenntnis als
wider den Stachel löckendes, kontrapunk-
tisches Denken zu realisieren sei. Kenn-
zeichnend für diese Aphorismen ist, dass sie
ein Spannungsfeld von Paradoxien entste-
hen lassen: Einzig durch die Anerkennung
von Ferne im Nächsten wird Fremdheit ge-
mildert: hineingenommen ins Bewußtsein
(S. 240). Oder: Zart wäre einzig das Gröb-
ste: daß keiner mehr hungern soll (S.
206). Die Erkenntnis resultiert aus der
kontradiktorischen Argumentationsform.
Durch solche Gegensatzbildungen über-
führen sich die extremen Seiten wechsel-
seitig ihrer jeweiligen Einseitigkeiten.
Indem Adorno die zwei Seiten nicht nur
der einen, sondern aller im Spiel befind-
lichen Münzen beleuchtet, entsteht ein ge-
radezu provokativer Bedeutungsüberschuss,
auf den der Leser mit Nachdenklichkeit
reagieren muss. Er stellt das ihm soeben
Aufgegangene erneut in Frage. Entspre-
chend heißt es bei Adorno: Wahr sind nur
die Gedanken, die sich selbst nicht verste-
hen (S. 254).
Auch heute noch können wir die Minima
Moralia als Texte lesen, die auf ungeahnte
Spuren führen, die zum Abenteuer des
Weiterdenkens animieren, ein Weiterden-
ken, das freilich auch die Kritik am prinzi-
piellen Negativismus der Zeitdiagnose des
radikalen Gesellschaftskritikers einschließt.
Denn die Aphorismen nehmen inhaltlich auf
durchaus spezifische Zeiterfahrungen einer
faschistischen und postfaschistischen Epo-
che Bezug.
Vieles dieser vergangenen Zeiterfahrungen
Adornos mag für die Leser unserer Tage
noch gegenwärtig sein. Dennoch kommt es
bei den Minima Moralia keineswegs in er-
ster Linie auf die Gegenstände und ihre In-
terpretation an, sondern auf den Modus der
Thematisierung. Die Musik wird in dieser
Aphorismensammlung zwar auch durch den
Ton gemacht, aber weitaus bestimmender
ist die Kompositionsweise.
Die Bedeutung der Minima Moralia als Teil
einer Hinterlassenschaft, die sich allen For-
men bloßer Tradierung und Musealisierung
widersetzt, besteht darin, den Leser anzu-
leiten, der Dissonanzen im eigenen Leben
nicht nur innezuwerden, sondern sie auch
auszudrücken: ihn zu einem Denken zu er-
muntern, das offen genug ist, sich auch ge-
gen sich selbst zu wenden.


